
Beruf als Berufung 

Myrtha Frick 

Myrtha Frick im Labor der Praxis von Dr. med. Georg Constam etwa 1954. Foto: Elsy Tiefenbacher 

Das Wort Beruf hat m it Berufu ng zu t u n .  Der Beruf ist n icht  n u r  - wie man heute sagt -

e in  Job ;  er wäre e igent l ich das ,  wozu man s ich  berufen füh lt .  

Das NZZ-Fo l io  (Mai 201 1 )  brachte e ine lange Aufste l lung der bel iebtesten heutigen 

«Traumberufe„ - zahlreiche, von denen s ich in  meinen j ungen Jahren noch n iemand vor­

ste l len konnte, dass es s ie e inmal gäbe. Fast wenn s ie noch Kinder s ind ,  werden heutzu­

tage die jungen Leute beraten .  Frü h wird geprüft , wozu s ie sich eignen kön nten .  Und doch 

meine ich, dass es für  meine Generat ion vor 55  und 60 Jahren le ichter war a ls heute, eine 

Aufgabe zu f inden, mit we lcher man s ich e in Leben lang am r icht igen Platz wähnen kan n .  

M i r  ist nach der  Handelsschu le  d e r  r icht ige Beruf ei nfach in  d e n  Schoss gefa l l en .  D a  

war i n  d e r  Ze i tung e in  Ch iffre - I nserat , d u rch welches e i n  I ntern ist e i n e  Arztgeh i l f i n - Labo­

rant i n -Leh rtochter suchte. (Sc h u len für  d iesen Beruf gab es damals erst e ine i n  der 

Schweiz,  i n  Bern) .  I ch  bewarb mich a lso und wurde angenomm e n .  Beim Vorste l l ungs­

gespräch sagte me in  zukünft iger Chef: «Be i  m i r  b le ibt man ,  b is  man he i ratet" ;  u n d  da ich  

n ie  gehe i ratet habe ,  b l ieb i ch .  Auch a ls me in  erster Chef altershalber zu arbeiten auf-
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hörte,  b l i eb  ich be i  se inem N achfo lger. I m  ganzen 43 Jahre l ang .  Dass s ich  i n  d iesen 

Jahrzehnten - wie ü bera l l  - auch i n  e iner Arztpraxis v ie les rad i ka l  änderte ,  braucht kaum 

erwähnt zu werd e n .  

Ich  w i l l  n icht v o n  d iesen 43 Jah ren ber ichte n ;  i ch  möchte n u r  e i n i ge  « H i g h l i g hts» er­

zäh len  aus me inen  Anfängen ,  ab 1 952 be i  D r. med .  Georg Constam an der  Töd i st rasse i n  
Zürich -Enge .  Schon der  Arbe itsweg war  e i n  Er lebn i s :  Vor 60 Jahren fuh r  unser  brauner  

Küsnachter Bus  erst einmal pro Stunde ab Be l levue und  nur  b is  zu r  Sch iedha ldenstrasse 
und zurück .  Wen n  ich i h n  im  Sommer  am Morgen verpasste, g i ng  ich zu Fuss v ia Rumen­
see  zur  Reha lp ,  von  wo i m merh i n  a l l e  zwö lf  M i n uten e i n  Tram fu h r. I m  Winter machte ich  

i n  so lchen Fäl l en  Autostop .  

Aufgaben einer Arztgehi lfin vor 50 und 60 Jahren 

Wir  kannten ke i n e  44- oder  48-Stunden-Woche ;  man arbe itete so lange ,  w ie  es Arbeit  
gab und d ie Pat ienten e inen b rauchten , oft  über M ittag , manchmal abends b is  gegen 
20 U h r. I ch  reiste z .  B .  auch während  der  Weihnachtsfer ien zwe i - b is  d re ima l  p ro Woche 

i n  d ie  Prax is ,  wenn i n  d ieser Ze i t  d i e  l njekt ionskur  e i nes Pat ienten n icht u nterbrochen 
werden so l l te .  D ie  Sp itex gab es ja  noch jah rzehnte lang n icht .  U n d  e i n ma l  rannte ich ,  a ls  
der  Chef auf se inen Hausbesuchen und  n icht i n  der  Prax is  war, notfal l mäss ig  m i t  der  

he l fenden Spritze i n  e i ne  nahe Anwaltsprax i s ,  we i l  dort e i ne  j unge  Sekretäri n be im D i ktat 
bewusst los i n  e i ne  Unterzuckeru ng gefal len  war. Es ge lang m i r  zum G lück ,  d i e  j unge 

Pat ient in  rasch w ieder  zu s ich  zu br i ngen .  D i eses Ere ign i s  kam sogar  im  Kantonsrat -
lobend - auf d ie  Traktanden l i ste ;  denn  jener  Anwalt war Kantonsrat . 

I n  e i ne r  i ntern ist ischen , hauptsäch l i ch  d iabeto log ischen Prax is  machte man i n  den 
fünfz iger  Jahren noch sehr  v ie les ,  wozu man heutzutage an  fünf b is  sechs versch iedene 

Spez ia l i sten überweisen würde :  Neben den  üb l ichen I njekt ionen ,  EKG , Röntgen und  

sehr  v ie len Laboruntersuchungen  ha l f  i ch  auch be i  K le inch i ru rg ie ,  be im Nähen ,  be i  intra­
arterie l l en  I njekt ionen ,  sogar be i  Knochen markp u n kt ionen .  Se lbst B l uttransfus ionen 

steckte der  prakt iz ierende Arzt wenn  nöt ig auch be im Pat ienten zu Hause ,  u n d  a ls  Ge­

h i lf in  hatte ich  d i ese zu überwachen und  kunstgerecht zu beenden .  

Fast a l l e  Lösu ngen ,  d ie  w i r  i m  Labor brauchten , ste l lten w i r  se lbe r  her, wozu w i r  j e ­

wei ls  d i e  analyt ische Waage der  benachbarten Apotheke aus le ihen konnte n .  I m  Ver­
g le ich  zu heute g i n g  man äusserst sparsam um mit  a l l em M ater ia l . D i e  Rat ion ie rung  lag 
noch n icht sehr weit zurück .  A ls  ich e i nma l  aus dem Watted ispenser  e inen  etwas g ros­
sen Wattebausch zupfte ,  sagte D r. Constam p rompt :  «D H e lft i Watte hetts au tue ."  Weg ­
wertprodukte gab es natü r l i ch  n o c h  l a n g e  ke ine ;  w i r  wuschen G läser und  P ipetten ab,  
w i r  kochten Spr i tze n ,  N ade ln  und I nstrumente i n  dest i l l ie rtem Wasser i n  e iner Pfanne 
aus .  Sogar  der  Trockensteri l i sat ionsapparat war  i n  den  ersten Jahren i n  der  Praxis noch 
nicht vorhanden .  

Hausbesuche 

Und se lbstverständ l i ch machte man Hausbesuche ,  auch a ls  Geh i l f i n .  W i r  waren zu 
d ritt (e i n e  G e h i lf in  jewe i l s  in  Ausb i l du ng) .  D r. Constam hatte e inen  Leh rauftrag am dama­

l igen Kantonssp ita l  und l e itete e i nmal  i n  der  Woche d ie dort ige D iabetessprechstunde .  
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1 Myrtha Frick im Labor etwa 1965. 

Foto: Dr. med. Frederic Belser 

An d iesen Ha lbtagen er led igte e ine Geh i l f in Schre ibarbeiten in der  P rax is ,  d ie  andern 

be iden wanderten mi t  e inem Köfferchen i n  a l len Stadtte i len herum - bis Altstetten und 

Sch l ieren -, u m  B l utproben fürs  Labor zu ho len ,  I njekt ionen oder Verbände zu  m achen .  

So kam ich auch  i n  v ie le  H otel s  zu aus länd ischen Patienten u n d  sogar i n  den Salon­

wagen des Zirkus Kn ie ,  a ls  e iner  der  dama l igen  H erren Kn ie  notfa l lmässig H i l fe b rauchte . 

U n d  nachdem er gehe i l t  war, sch ickte er i n  jeder Saison , wenn der  Z i rkus nach Zü rich 

kam , vier Fre i karten für  e ine Aufführung ,  d ie wir a l ljäh r l ich ,  zusammen mit  dem Chef, 

r ies ig genosse n .  

M itte d e r  Fünfz igerjahre d e s  letzten J ahrhunderts w urde d i e  Best immung der  Pro­

thromb inzeit nach Quick ei ngeführ t .  S ie  m usste sofort an Ort und Ste l l e  verarbeitet wer­

den u n d  konnte n icht im Köfferchen von wer weiss w o  m i t  dem Tram i n  d ie  P raxis ge­

bracht werden .  Wen n  also e ine Qu ick- Kontrol le bei  e inem Pat ienten zu Hause gemacht 

werden m usste, r ichtete ich  mich deshalb i n  der Küche des Pat ienten mi t  der  Spaghett i ­

Pfanne als Wasserbad ein .  - Als ich e inma l  morgens frü h im Hote l  Eden einem freu n d ­

l i chen Herrn a u s  Bras i l ien B lut  hätte entnehmen sol len und den Sch lauch zum Stauen 
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der  Ven e  vergessen hatte, re ichte e r  m i r  kurzerhand se inen  Hosenträger, womit  d i e  Sa­

che genauso gut g i n g .  

Patienten aus a l ler Welt 

Zu jener  Zeit gab es nu r  zwei D iabeto logen in de r  Schweiz (der  andere war in G enf), 
und be ide waren weit über unsere G renze h i naus bekannt .  Da ersch ien  als Pat ient z . B .  

d e r  dama l ige  « R u le r  o f  Kuwait», es kamen Pat ienten a u s  Span i e n ,  S kand inav ien ,  aus 
Ägypten ,  L ibyen ,  I n d i e n ,  der  Mongo le i ,  USA oder  Austra l i en ,  fast aus  der  ganzen We lt .  

E in  ganz besonderer Fal l war d ie  a l te Kön ig i n  von Nepal . S ie  wurde in  e inem kalten 
November todkrank ,  von ih rer  ganzen Fam i l i e  beg le i tet, zu D r. Constam i n  die K l i n i k  H i rs­

landen gebracht. Da s ie  und i h re Fam i l i e  H i ndus  waren und H indus  kurz vor dem Tod ins 

Fre ie  gebracht werden und eine he i l i ge  Kuh berü h ren m üssen ,  war der  Kummer  der 
Kön igsfam i l i e  wen iger  die Krankhe i t  der M utter a ls die he i l i ge  Ku h .  Zu jener Zeit kannte 

ich den Zood i rektor Dr. He in i  Hed iger  von gemei nsamen Re isen . Ich getraute m ich  des­
ha lb ,  ihn anzurufe n ,  und erzäh lte ihm u nser Prob lem,  worauf er  sagte: « Ka i  Prob lem,  i 
sch icke l i n e  e Watuss ikue u n d  e Wärter i ns  H i rs lande . »  Wärter und  Watuss ikuh wanderten 

also zu Fuss vom Zoo auf die Wiese neben der Kl i n i k  und b l ieben für fast d re i  Wochen 
dort .  Dann g ing es der  Kön ig i n  wieder v ie l  besser ;  n iemand dachte mehr  ans Sterben .  

Kuh und  Wärter konnten wieder i n  d e n  Zoo spazieren u n d  d ie  Kön ig i n  zurück nach I nd ien 

f l iegen .  - D ie  Sache hatte noch e i n  langes Nachsp ie l :  Wei l  der Kön i g i n  i n  der  K l i n i k  d ie 
Galakäs le in  zum Frü hstück so gefa l len  hatte n ,  m usste ich ihr  v ie le Monate lang , so lange 

s ie noch lebte, jeden Samstag e in  Galakäs l i - Luftpostexpresspaket nach Ind ien sch icken !  
U nter den  besonderen Pat ienten gab es ge legent l ich auch F i lous :  Da l i ess s ich  z . B .  

e i ner  f ü r  v ie le  Wochen i m  Hotel Baur  a u  Lac n ieder ;  e r  kam täg l i ch  z u  U ntersu chu ngen 

und  Behan d l ungen  i n  d i e  Praxis ,  e r  brauchte Med ikamente;  er kaufte an der  Bahnhof­

strasse tausend teu re Sachen e i n  und  benutzte täg l i ch  d i e  Hote l l imous ine  m i t  Chauffeu r. 
Dan n ersch ien  er aber e in mal  n icht zur  abgemachten Zeit i n  der  Prax is .  Dafü r r ief man 

aus dem Baur au Lac an ,  der  Herr  X aus Zypern sei ohne  Bezah l ung  verschwunden ;  im 

Hotelz immer  hätten s ich nu r  noch d re i  l eere Koffer befunden .  D ie  Arztrechnung  war na­

tür l ich  auch n icht beg l i chen .  E i n  anderes Be isp ie l  war e in  amer i kan ischer D iamanten­

händ le r, den  w i r  wegen  mange lnder  Zah l ungsmora l  nur noch gegen Vorauszah l ung  für  
d i e  Sprechstunde  not ierten .  

Pekuniäres 

Da ich  schon be im Thema Rechnungen  und  Bezah l u n g  b i n ,  noch e i n  paar Worte zu 
den damal igen Arzttar ifen :  Vor 60 und  50 Jahren gab es d re i  Kranken kassentarife. Be i  
Tarif 1 ,  dem besche idensten ,  kostete e ine Konsu ltat ion  3 . 60 Franke n ,  e ine  U r i n - oder 
B lutu ntersuchung 3 .30 Franke n .  D ie Cho lester inbesti m m u n gen h ingegen ,  d ie ja  heute 
vom Pat ienten se lber  g emacht werden kön n e n ,  kon nten wir in Eu ropa noch gar n i cht 
du rchfüh re n ;  e ine  Kassen le istung  waren sie eh  n icht .  In den frü hen fü nfz iger  Jahren  des 
l etzten Jahrhunderts sch ickte man sie zu e i nem horrenden Pre is  in d i e  USA!  

Be i  Kassen-Tar i f  I I ,  der  fü r  d ie etwas besser Geste l l ten ga l t ,  d u rfte man zum Tarif 1 

noch 20 Prozent dazurechn e n ;  sch l iess l ich  gab es noch e inen  Kassen- Pr ivattar if ,  der  

69 Weitere Informationen auf www.ortsgeschichte-kuesnacht.ch



noch etwas höher  lag .  R u n d  zwei D rittel von Dr. Constams Pat ienten hatten aber gar  

ke i ne  Krankenkasse .  Damals wurden näml ich  Menschen ,  d i e  bere its an e i ne r  chro­

n i schen Kran khe i t  l itten (eben z . B .  an  e i ne r  Zuckerkrankhe it) ,  gar  n icht mehr  i n  e i ne  

Kranken kasse aufgenommen ;  u n d  es gab auch dama ls  schon  d iabet ische K le ink inder. 
U nter den  Pat iente n ,  d ie  ke i n e  Krankenkasse hatten ,  waren desha lb  auch e i n i ge ,  d i e  

D r. Constam mehr  o d e r  wen iger  g rat i s  behandelte ,  we i l  s ie  d ie  lebens langen Kosten f ü r  

Med ikamente und  Ko nsu ltat ionen n icht  hätten bezah len  können .  - Frau Bundesrat D re i ­
fuss kam erst v ie l  v ie l  später. 

Hobby als Nebenberuf 

Als d i e  ersten Gruppenpraxen Mode wurden , nahm Dr. Constam 1 962 den j ungen  

D r. Be l se r  i n  se ine  Räume auf. I ch  war m i t  dem immer  g rösser u n d  immer  techn ischer 
werdenden Betr ieb  j e  länger, j e  wen iger  g l ück l ich und erwog e inen Berufswechse l .  Re i ­
sen war, sobald nach dem Zweiten Weltkr ieg d ie  G renzen wieder aufgegangen ware n ,  

me ine  g rosse L iebe g eword e n .  Arztgeh i lf i n  w a r  zu jenen  Zeiten n icht gerade e i n  hoch­

bezah lter Beruf ;  dafü r hatte man v ie l  mehr  Fer ien a ls  i n  anderen  Berufen . So war ich in  

a l l en  Fer ien u nterwegs :  kreuz und  quer  d u rch Europa ,  zu Fuss d u rch d i e  Pe loponnes ,  m i t  
dem Velo  im  N i lta l , m i t  dem Bus  d u rch d i e  Tü rke i ,  m it der  Bah n b is  Bagdad , Syri en ,  I rak 
u n d  I n d i e n ,  m i t  dem M ietauto d u rch M ex iko ,  zu Sch iff i m  M itte l meer, nach Westafr ika ,  
G rön land und  Sp itzbergen und auf den me isten sch iffbaren F lüssen Eu ropas .  Ge legent­

l i ch  m it Freu n d e n ,  oft auch a l l e i n  oder mit der damal igen Gese l l schaft fü r Akadem ische 
Re isen . So war ich ,  a ls  der  Praxisbetr ieb i m mer  hekt ischer  wurde,  n i cht abgene igt ,  ganz 
zu d ieser Re iseorgan isat ion  zu wechse l n .  

Doch da hatte m e i n  j unger  Chef d i e  G lanz idee ,  d i e  e s  ermög l i chte,  d i e  Arbeit  i n  der  

Prax is  und  das Organ is ie ren  von  Re isen zu verb inden . Noch  war  es d ie  P ion ierzeit des 
Re isens , vor  a l l em der  Kreuzfahrte n .  Da kam Dr. Be lser  auf d ie  Idee ,  ich kön nte doch , 

statt d ie  Ste l l e  zu wechse l n ,  Fortb i l dungskreuzfah rten für  d ie  Schweizer ische D iabetes­
Gese l lschaft organ is ie re n .  Er  würde m it e in igen  Ko l legen d ie med iz in ische Fortb i l dung  
betreuen ,  und  ich  könnte j ewe i l s  das  Sch iff erkunden u n d  d ie  Re iseroute u n d  das Ku l tur­

p rogramm zusammenste l l en .  G esagt,  getan .  1 970 re isten er, se in  massgebender  Ko l l e ­
ge  der  D iabetes-Gese l lschaft u n d  i ch  nach  Vened i g ,  u m  e in  erstes Kreuzfahrtsch iff zu  
bes icht igen u n d  m it dem Kapitän zu sprechen .  Der  j ugoslawische Kapitän sp rach n u r  
I ta l i en isch ,  m e i n e  be iden Beg le iter sprachen  es n icht .  A l s o  l a g  es an m i r  zu verhande l n .  
A l s  i c h  d e m  Kapitän erzäh lte ,  w i r  kämen m it D iabet i ke rn ,  d ie  e i n  etwas besonderes Es­
sen benöt igte n ,  fragte er mich entsetzt : « D iabeti ker, s ind d ie  angezogen?» Zuerst ver­
stand ich se ine Frage n icht .  Aber dann erk lärte er m i r, d i e  Reedere i  habe schon e inmal  
se in  Sch iff an e ine Gese l l schaft, deren Namen er  n icht verstanden hatte , verchartert .  
Und dann se ien mehr a ls 1 50 Leute m i t  Sack und Pack angekom men und hätten s ich auf 
dem Sch iff e inger ichtet - und fünf M i nuten nach Ab legen aus Vened ig  sei  d ie ganze Ge­
se l lschaft sp l itternackt auf  Deck ,  i m  Spe isesaa l ,  i m  Sa lon ,  übera l l  au f  dem Sch iff heru m ­

ge laufen ;  denn  es h a b e  s i c h  u m  den N u d i stenvere i n  v o m  Ch iemgau gehande l t .  Da habe 
er  be igedreht und gesagt, s ie  kön nten g le ich wieder  ausste igen .  Sch l iess l ich hätten s ie 
s ich  aber darauf gee i n igt ,  dass d ie  N u d isten i n  den  Kab inen  und auf Deck b l utt se in 
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dü rften ,  dort aber n icht bedient w ürden ,  in a l len  Räumen aber bek le idet se in m ü ssten . 

Der Charterpreis für  zwei Wochen e ines Sch iffes jener  G rösse betrug damals gu t  und 

gern  40 000 US- Dol lar (zum damal igen Kurs von mehr  a ls 4 .30 Franken) ,  auf  we lche d i e  

jugoslaw ische Sch iffahrts l i n ie  natürlich  n icht  verzichten wo l lte .  

I ch  konnte u nseren Kapitän beruh igen ,  unsere G äste seien bek le idet .  U nser Charter­

vertrag kam zustande.  D iese erste Fahrt zu den gr iech ischen I nseln und nach I stanbu l  

war i nnert kurzer Ze i t  ausverkauft und w u rd e  so begeistert aufgenommen ,  dass weder 

d ie C rew noch d ie  Passag iere vom Sch iff ste igen mochten ,  bevor wir  den Vertrag für  

e ine zweite Fahrt  unterschr ieben hatten .  Ab der  zweiten Fahrt  nan nten w i r  s ie ,  da  es s ich 

ja  um mediz in ische Fortb i ldungskurse i n  D iabeto log ie handelte, D iabetonautenfahrten .  

Und im laufe v o n  m e h r  a l s  20 Jahren (al l e  zwei b i s  d rei  Jahre ,  w e n n  jewei ls  genügend 

neuer  Stoff für  d ie  Fortbi l dung  zur  Verfügung stand) fanden elf Diabetonautenfahrten 

Oie alte «Philippos", eines der ersten Kreuzfahrtschiffe im Mittelmeer. 
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statt :  meh rere i m  M itte lmeer, aber auch auf dem N i l ,  auf der  Donau , auf Rhe i n ,  Rhone ,  

E lbe ,  Mose l .  - Und  d i e  Freundschafte n ,  d i e  auf d i esen Re isen  entstanden ,  halten noch 

heute ,  nach 30 und 40 Jah re n .  

ccJournal ismus» 

Fü r d i ese Fahrten schr ieb ich  j ewe i l s  e inen k le inen Re isefüh rer, e i n  ku l ture l les Log­
buch .  D ies  w iederum brachte den damal igen  Präs identen der  Schweizer ischen D iabe­

tes-Gese l lschaft noch auf e i ne  weitere Idee :  Da man jetzt jemanden habe,  der  sch re iben 

könne ,  wo l l e  man doch auch e i ne  e igene Zeitsch rift herausgeben u n d  m ich ,  zusammen 
mit  dre i  Ärzten , i n  d ie  Redakt ion abord n e n .  D iese Zeitsch rift entstand ;  1 974 ersch ien  d i e  

erste N u m mer. Heute ersche in t  d a s  D-Journa l  natür l i ch  v i e l  u mfangre icher  u n d  v ie l far­
b iger  a ls  zu Beg i n n  und  i n  e i ne r  bedeutend g rösseren Auf lage .  I ch  b in  aber immer  noch 

e in  b isschen dabe i .  
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